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Joggen bei Frost ist
nicht für alle gesund
GesundheitGuetzli und Fondue
Chinoise locken. Bewegung ist
angesagt, doch Sport im Winter
kann ungesund sein, warnt An-
dreas Matzarakis, Medizin-Me-
teorologe der Universität Frei-
burg. Wer draussen joggen oder
Fussball spielen wolle, sollte
sich warm einpacken und sein
Training langsam an die Nied-
rigtemperaturen anpassen.

Bis zu welchen Temperatu-
ren das Training draussen noch
sinnvoll ist, hängt vom Fitness-
und Gesundheitszustand ab. Je
tieferdieLufttemperatur ist,des-
togrösserseiderUnterschiedzur
Atemtemperatur –unddamitdie

Anstrengung für den Körper.
Weil zudembeiFeuchtigkeitund
Nebel die Luft oft «stehe» und
sich Schadstoffe in Bodennähe
ansammelnkönnen,würdenzu-
sätzlich die Atemwege belastet.
«Wenn man nicht fit ist, sollte
mandenSport imFreienlassen.»
FürältereunduntrainierteMen-
schen ist aus Sicht des Experten
Sport im Freien schon bei Tem-
peraturen unter null Grad nicht
zu empfehlen.

GutfürdieFitness istausSicht
des Medizin-Meteorologen im-
mer das Abhärten – sei es durch
Sauna, Fussbäder oder Spazier-
gänge in der frischen Luft. (sda)

Satirepreis für Homöopathie-Firma
Der grösste antiwissenschaftliche Unfug des Jahres erhält das «Goldene Brett vorm Kopf».

Auszeichnung In Österreich
wird jährlich der Satirepreis für
den «grössten antiwissenschaft-
lichen Unfug des Jahres» von
der Vereinigung GWUP (Gesell-
schaft zur Wissenschaftlichen
Untersuchung von Parawissen-
schaften) verliehen. Das «Gol-
dene Brett vorm Kopf» geht die-
ses Jahr an den deutschen Arz-
neimittelhersteller Hevert für
sein juristisches Vorgehen gegen
Homöopathie-Gegner.

Wenig überraschend sei,
dass eine Firma, die homöopa-
thische Präparate herstellt, von
deren Wirksamkeit überzeugt

ist. Allerdings fordere das Unter-
nehmen von Homöopathie-Kri-
tikern juristisch Unterlassungs-
erklärungen ein, wonach sie
Aussagen wie «nicht über den
Placeboeffekt hinaus wirksam»
nicht mehr tätigen sollen.

Diese Vorgehensweise berge
eine ernste gesellschaftliche Ge-
fahr: «Sie macht den rationalen
wissenschaftlichen Diskurs un-
möglich. ‹Homöopathie wirkt
nicht über den Placeboeffekt
hinaus› ist eine wissenschaftli-
che Aussage, die man nach all-
gemein anerkannten Methoden
prüfen kann.» Zu diesem Ergeb-

nis seien qualitativ hochwertige
Studien gekommen. «Das muss
auch in der Öffentlichkeit so ge-
sagt werden dürfen.» Wissen-
schaftliche Wahrheiten könnten
nicht per Anwaltsbrief geklärt
oder vor Gericht ausverhandelt
werden, begründen die Initiato-
ren des Preises.

Silberrang für
gescheitesGranderwasser
In der Vergangenheit oft erfolg-
los nominiert, sicherte sich die
Firma Grander für die Verbrei-
tung eines «magischen, vorwis-
senschaftlichen Weltbilds»

heuer den Preis für ihr Lebens-
werk. Grander vertreibt «Was-
serbelebungsgeräte» für die
Wasserleitung daheim und setzt
dabei auf das Prinzip der «Infor-
mationsübertragung».

Einen wissenschaftlichen
Nachweis dafür gebe es freilich
nicht: «Fände man physikalisch
plausible Erklärungen dafür, wie
oder warum ‹Information› von
einem Wasser aufs andere über-
tragen werden kann, wäre das
zweifellos eine wissenschaftli-
che Sensation, mit der man sich
mindestens einen Nobelpreis si-
chern könnte.» (sda)

«Mein Mitgefühl ist unendlich»
Lotti Latrous lebt seit 20 Jahren mit und für die Ärmsten in Afrika. Eine schwere Krise zwang sie aufzuhören. Doch sie muss helfen.

Katja Fischer De Santi

Lotti Latrous hustet, wickelt sich
den Schal fester um den Hals
und tritt in den kalten Abend
hinaus. «Diese Luft hier ist
schrecklich, ich kann fast nicht
atmen», sagt sie, bevor sie über
die St.Galler Gasse zur Buch-
handlung geht, wo gleich die Si-
gnierstunde für ihr erstes selbst
geschriebenes Buch beginnt.
Die Kälte in der Schweiz macht
ihr zu schaffen – im doppelten
Wortsinn. Auf der Strasse dre-
hen sich zwei Frauen nach ihr
um. «Ist das nicht diese Schwei-
zerin, die in Afrika Aidskranke
pflegt?», fragt die eine. Ja, sie ist
es. Lotti Latrous, die zierliche
Frau, die mit ihrem selbstlosen
Einsatz ein ganzes Land zu Trä-
nen rührte. 2004 wurde sie zur
Schweizerin des Jahres gewählt.
Drei Bücher wurden über sie ge-
schrieben, es gab einen Kinofilm
und zig Porträts über ihr Leben.
Als «Engel in der Hölle» wurde
sie bezeichnet, als «neue Mutter
Theresa» beschrieben.

15 Jahre sind seither vergan-
gen. Ihrem Hilfszentrum an der
Elfenbeinküste mit Sterbespital,
Ambulatorium und Waisenheim
geht es mit über 80 Angestellten
besser denn je. Die Spendengel-
der für die Stiftung fliessen zu-
verlässig: Jährlich sind mehr als
eine Million Franken nötig, um
den Betrieb aufrechtzuerhalten.

Der totaleZusammenbruch,
siemussteweg
Aber für Lotti Latrous selbst wa-
ren die letzten Jahre die härtes-
ten ihres Lebens. Zuerst zwang
sie eine schwere Tuberkulose,
die sie viel zu lange nicht behan-
delte, wochenlang in die Qua-
rantäne und später zurück in die
Schweiz. «Meine Lungenfunk-
tion war auf weniger als 40 Pro-
zent gesunken.» Sie stellte eine
Stellvertreterin ein und verein-
barte schweren Herzens, nur
noch jeden vierten Monat in Af-
rika zu verbringen. Doch 2012
brach sie trotzdem zusammen.
Lotti Latrous konnte nicht mehr.
Sie, die Tausende Menschen in
den Tod begleitet hatte, selbst
angesichts des grössten Elends
hoffnungsvoll blieb, hatte keine
Kraft mehr. «Das Leid, der
Dreck, die Armut, die eiternden

Wunden, ich ertrug das alles
nicht mehr.» Sie liess ihr Le-
benswerk zurück. War über-
zeugt, nie wieder zurückzukom-
men an diesen Ort, an dem sie
gegen alle Widerstände 13 Jahre
lang geblieben war. Trotz Bür-
gerkrieg, trotz einer Familie, die
sie gebraucht hätte. 1999 hat sie
in Adjouffou, einem Slum der
Metropole Abidjan, ein Ambu-

latorium eröffnet. In Schiffscon-
tainern beginnt sie Aidskranke
zu pflegen. Viel tun kann sie für
die bis auf die Knochen abgema-
gerten, ausgestossenen Men-
schen nicht. Doch sie gibt ihnen
ein sauberes Bett, eine Schale
Reis, aber vor allem Aufmerk-
samkeit und einen Tod in Wür-
de. Lotti Latrous, Frau eines
Nestlé-Direktors und Mutter

dreier Kinder, arbeitet Tag und
Nacht im Slum. Holt die Kran-
ken eigenhändig aus ihren Hüt-
ten. In ihrem schönen Zuhause
mit Swimmingpool und Be-
diensteten mag sie nicht mehr
sein. Als ihr Mann Aziz nach Kai-
ro versetzt wird, geht sie zwar
mit, wäre in Ägypten aber fast
vor Heimweh nach ihrem Hos-
piz eingegangen. «Ich habe nur

noch geweint.» Wie sollte sie
ihrem Mann und der erst neun-
jährigen, jüngsten Tochter erklä-
ren, dass sie lieber in einem
Slum bei todkranken Menschen
ist als bei ihnen? «Es war wie ein
Zwang», sagt sie und schiebt
nach: «Ich brauche die Men-
schen dort mehr, als sie mich
brauchen.» Im Gespräch betont
sie mehrmals, dass sie keine
barmherzige Samariterin sei.
«Mitleid ist mir zuwider, es ist
oft ein Mittel, sich über den an-
dern zu stellen.» Ihre Motive
seien Mitgefühl und Empörung.
Ähnlich allergisch reagiert sie
auch auf das Wort Dankbarkeit.
«Ich erwarte keine Dankbarkeit,
ich bin diesen Menschen dank-
bar, dass ich ihnen helfen darf.»
Wenn immer möglich, würden
sich die Patienten an den Kosten
beteiligen. «Auch wenn es nur
ein paar Rappen sind, es geht
um ihre Würde.»

ImGesprächkommen ihr
immerwiederdieTränen
Während sie von «ihren» Wai-
senkindern erzählt, kommen ihr
mehrmals die Tränen. Von pro-
fessioneller Distanz hält sie gar
nichts. Ein Psychologe hat ihr
einst ein Helfersyndrom attes-
tiert. Ganz falsch ist die Diagno-
se nicht. Lotti Latrous will und
muss helfen. Es wundert daher
nicht, dass «Madame Lotti»
Ende 2013 in ihr Zentrum zu-
rückkehrt. Ihr Burn-out sei eine
Zäsur gewesen. «Ich mache seit-

her vieles anders.» Sie habe ge-
lernt, die Verantwortung auf
mehr Schultern zu verteilen. Sie
habe nun wieder mehr Zeit für
die Kranken, die Kinder. «Erst
heute mit 66 Jahren bin ich wirk-
lich angekommen.» Was auch
damit zu tun hat, dass ihre er-
wachsenen Kinder ihr verziehen
hätten. Und damit, dass ihr
Mann Aziz nach seiner Pension
regelmässig mir ihr zusammen
in Grand-Bassam ist und mit an-
packt, wo er nur kann.

Aids istkeine tödliche
Krankheitmehr
Verändert hat sich aber nicht nur
Lotti Latrous’ Leben, auch die
Lage der Aids-Kranken in Afrika
ist heute eine andere. In der El-
fenbeinküste gibt der Staat anti-
retrovirale Medikamente kos-
tenlos an Aids-Patienten ab.
Aids hat sich von einer tödlichen
zu einer chronischen Krankheit
gewandelt. Die Arbeit geht Lot-
ti Latrous und ihren gut 80 An-
gestellten aber nicht aus. Das
Elend in den Slums sei immer
noch unermesslich gross. Noch
immergibteszuvieleAids-Kran-
ke, die sich nicht testen lassen,
oder erst dann, wenn sie nicht
mehr gerettet werden können.
Eine tödliche Bedrohung ist
auch die Tuberkulose, die oft
mit einer Aids-Erkrankung ein-
hergeht. Auch Malaria wird im
Ambulatorium oft behandelt,
genauso wie Unterernährung.

Lotti Latrous wird nicht nur
die Arbeit, sondern auch das
Mitgefühl nie ausgehen: «Ich
werde mein Leben lang weinen,
wenn ein Kind in meinen Armen
stirbt», schreibt sie in ihrem
Buch, das sie nicht als Ab-
schlussbericht verstanden ha-
ben will. Gerade sei ihre Stiftung
dran, Land zu erwerben für den
Bau eines Dorfes. Dort sollen
Obdachlose, Vertriebene und
Kranke leben können. An Ruhe-
stand mag Lotti Latrous nicht
denken. Daran, Afrika zu verlas-
sen, noch viel weniger. «Ich
träume davon, dass mich ‹mei-
ne› Waisenkinder dereinst im
Rollstuhl durch Grand-Bassam
schieben.»

Lotti Latrous Was war. Was ist.
Was zählt, Wörterseh Verlag,
S. 269, Fr. 30.–

«Icherwarte
keine
Dankbarkeit,
ichbindiesen
Menschen
dankbar,dass
ich ihnen
helfendarf.»
Lotti Latrous
Entwicklungshelferin

Lotti Latrous bei einer Signierstunde ihres neuen Buchs in St.Gallen. Bild: Ralph Ribi


